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Buchmarkt Telenovelas und Soap Operas im Vorabendprogramm 
setzen dem guten alten Heftroman zu. Aber so schnell geben sich 
«Dr. Norden», «Jerry Cotton» oder «Der Bergpfarrer» nicht geschlagen.

Mit Herzschmerz gegen 
die Härten des Lebens 

Text Robin Ziltener  Foto Javier Angulo

«Henrik, bald wirst du Vater», gesteht Silvi-
na von Beuren im «Fürsten-Roman» «Lügen
in der Hochzeitsnacht» ihrem Verlobten
Prinz Henrik von Cappenburg. Und ist da-
mit nur noch rund zwanzig Zeilen vom
Happy End an der Seite ihres zukünftigen

Gatten entfernt. Dieser Stoff, aus dem die
Träume sind, ist 64 Seiten lang, an jedem
Schweizer Kiosk erhältlich und kostet 2.70
Franken. Er gehört zu den von den Verlagen
Bastei und Kelter im deutschsprachigen
Raum herausgegebenen Frauenserien, die
mit stilvoll fotografierten Paaren auf der Ti-

telseite Leserinnen anlocken sollen. In einer
Welt, die immer kälter und härter werde,
treffe die Konsumentin in Frauenromanen
oder Telenovelas auf ein Umfeld, das Gebor-
genheit vermittle, meint Nicole Amrein, be-
kannteste Schweizer Arztromanautorin.
Greift also die Schweizer Hausfrau, Se-
kretärin oder Bewohnerin eines Alters-
heims häufiger zu «Dr. Stefan Frank», wenn
die Arbeitslosenrate wächst, die Zusatzleis-
tungen der AHV gekürzt werden oder die
Ölpreise wieder steigen? Die Oltner Rentne-
rin Ilona von Allmen, 69, jedenfalls erin-
nert sich, dass es «die Ablenkung von den
täglichen Sorgen» gewesen sei, die sie eine
Zeit lang zur «Jerry Cotton»-Leserin ge-
macht habe. Heute lese sie allerdings lieber
die Zeitung. 

Schreiben für eine 
aussterbende Leserschaft 

Die Absatzzahlen für Romanhefte sind 
riesig. Rund 11 Millionen Exemplare haben
Bastei und Kelter im Jahr 2005 in die Schweiz

Der heutige Frauenroman in Heftformat ist
entscheidend geprägt worden durch die er-
folgreichste deutschsprachige Frauenroman-
Autorin überhaupt: Hedwig Courths-Mahler
(1867 bis 1950), die 208 Unterhaltungsroma-
ne verfasst hat. In kleinbürgerlicher Enge
und materieller Entbehrung aufgewachsen,
wurde sie durch schriftstellerischen Fleiss
reich und berühmt. Diese Erfahrungen spie-
geln sich in ihren Romanen wider, die fast
ausschliesslich den Aufstieg einer sozial und
materiell benachteiligten Heldin in die Welt
des Adels zum Thema haben. Dieses Aschen-
puttel-Motiv und das damit verbundene
Glücksversprechen kamen laut Literaturwis-
senschafter Peter Nusser «den Hoffnungen

der Leserinnen, die eigene Misere durch so-
zialen Aufstieg zu überwinden, entgegen».
Die Romanheldinnen Courths-Mahlers er-
reichten dieses Ziel durch Geduld, Opferbe-
reitschaft und das Vertrauen auf die Güte
des Schicksals. Mit diesen Tugenden musste
jedoch häusliche Tüchtigkeit einhergehen.
Die Adelswelt bildete für die Autorin nur
dann eine «Idealwelt», wenn sie moralische
Werte wie Gesinnungs- und Herzensadel
verkörperte, die auch dem Bürgertum eigen
waren. Obschon das männlich-weibliche
Rollenverhalten in Courths-Mahlers Roma-
nen ausgesprochen konservativ ist, haben
sie auch heute noch ein breites Publikum
und erscheinen in immer neuen Auflagen.

Hedwig Courths-Mahler – Königin des Frauenromans
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geliefert. Der Keltaer-Verlag verkaufte im ge-
samten deutschsprachigen Raum rund 50
Millionen Romantitel, 1,5 Millionen gingen
in die Schweiz. Gegenüber dem Vorjahr
macht das einen Anstieg von ungefähr 2,5
bis 3 Prozent aus. Der Verlag konzentriert
sich auf Frauenromane, die mit Titeln wie
«Dr. Norden», «Leni Behrendt», «Fürstenkin-
der», «Der Bergpfarrer» oder «Sophienlust»
mindestens 80 Prozent der Verkäufe ausma-
chen. Der mit Abstand beliebteste Titel ist 
die Arztroman-Serie «Dr. Norden», auf die
annähernd ein Drittel der Verkäufe entfal-
len. Der Verlag hat sein Romanprogramm in
den letzten vier Jahren vorrangig auf die
weibliche Käuferschaft ausgerichtet und
konnte sich gegen die elektronischen 
Medien «gut behaupten», wie Verlagsleiter
Gerhard Melchert sagt.

Erheblich vager sind die Äusserungen
beim Bastei-Verlag: Die Verkaufszahlen
2005 seien im Vergleich mit dem Vorjahr
«erfreulich stabil», gibt Pressereferentin 
Miriam von Chamier bekannt. Bei einer
Auflage von rund 46,8 Millionen Roman-

heften beträgt der Anteil der in die Schweiz
gelieferten Exemplare rund 20 Prozent.
Auch Bastei-Leserinnen bevorzugen Arztro-
mane, insbesondere «Dr. Stefan Frank». Bei
den Männern liegen «Jerry Cotton» und die
Westernserie «G.F. Unger» in der Beliebt-
heitsskala ganz oben.

Zahlen wie diese sind nach Meinung
von Nicole Amrein mit Vorsicht zu genies-
sen. Die Verlagsleiter würden sich seit Jah-
ren positiv zum Absatz der Romanhefte äus-
sern, sie misstraue aber solchen Angaben:
«Fragen Sie einmal nach, wie viele Roman-
hefte die Schweizer Kioske jährlich retour-
nieren», regt sie an. Eine entsprechende 
Anfrage bei Valora, Betreiberin der K-Kiosk-
Verkaufsstellen, wird mit der Begründung
abgelehnt, man gebe keine Auskunft über
Rücksendungsquoten. Angesichts der dürf-
tigen Informationspolitik insbesondere des
Bastei-Verlags spricht deshalb einiges für
die Vermutung der Schweizer Autorin. Am-
reins Ansicht nach hat das Romanheft eine
Zukunft, müsste aber modernisiert werden.
«Den Verlagen sterben die Leserinnen weg»,

meint sie. Die Hefte seien zu langfädig, hät-
ten zu viele Dialogpassagen und zu wenig
zeitgemässe Charaktere. Sie selber hat für
den Kelter-Verlag einen Heimatroman und
eine «Nullnummer» über eine Reporterin
geschrieben. Mit der Ärztin Katja König hat
sie zudem eine Figur geschaffen, die mo-
dern ist und als alleinerziehende Mutter im
Berufsleben steht. Die 35-jährige Autorin
legt Wert auf den Unterschied zwischen
ihren Arztromanen, die als Taschenbücher
erscheinen, und denjenigen in Heftform:
«Meine Geschichten sind differenzierter, da
ich durch das Taschenbuch-Format mehr
Gestaltungsmöglichkeiten habe.»

Angebot muss Lesegewohn-
heiten angepasst werden

Neue Ideen, was die Positionierung des Heft-
romans anbelangt, sind gefragt. Vor allem,
nachdem mit «Leben für die Liebe» die dritte
von ZDF, ORF und SF gemeinsam produzier-
te Telenovela erfolgreich angelaufen ist. Bei
Kelter und Bastei haben die Verantwortli-

der arbeitsmarkt: Herr Gräner, an
welchem Roman arbeiten Sie gerade?

Lothar Gräner: Der Arbeitstitel lautet
«Die Schwestern vom Bergstätter Hof». 
Es geht um zwei Schwestern, die mit ihrer
Mutter auf einem Berghof leben, aber mehr
schlecht als recht über die Runden kom-
men. Weil sie die Arbeit allein nicht mehr
schaffen, wird ein junger, tüchtiger Knecht
eingestellt. Der steht dann zwischen den
Schwestern, die beide ein Auge auf ihn 
geworfen haben, und kann sich nicht ent-
scheiden. Es sind einige Konflikte einge-
arbeitet, bei denen wieder einmal die Hilfe
des Bergpfarrers nötig ist.

Jeden Monat zwei Romane zu schrei-
ben, braucht Phantasie. Wie kommen
Sie zu neuen Ideen?

Leicht ist es nicht, muss ich sagen. 
Die Exposé-Arbeit – Titelgebung und Grund-
idee – ist etwas, was ich gerne vor mir her-
schiebe. Eine Idee kann mir beim Lesen der
Zeitung oder beim Fernsehen kommen.

Dabei muss ich allerdings aufpassen, dass
ich nicht Handlungen und Situationen aus
früheren Folgen wiederhole. Auch die Na-
men müssen neu sein. Zuerst denke ich mir
einen Titel aus und gebe im Exposé eine
Grobskizze der Geschichte. Das reiche ich
dann an den Verlag weiter. 

Was ist Ihnen beim Schreiben einer Ge-
schichte am wichtigsten?

Am wichtigsten ist das Happy End. Und
dass die Leser zufrieden gestellt werden.

Wie können Sie das abschätzen? Be-
kommen Sie Rückmeldungen? 

Ob es Rückmeldungen gibt, weiss ich
nicht. Die besten Rückmeldungen sind 
immer die Verkaufszahlen. Wenn die nicht
stimmen, wird die Reihe eingestellt. Da das
nach fünf Jahren noch nicht der Fall ist, sind
sie wohl zufrieden stellend. 

Man hört in Bezug auf Heftromane im-
mer von Verlagsrichtlinien.

Solche gibt es heute eigentlich nicht
mehr. Das Happy End muss gegeben sein,
es sollen keine Gewaltszenen, Ausländer-
feindlichkeit oder degradierende Sexge-
schichten vorkommen. Ansonsten habe ich
aber freie Hand. Zwar ist Sex nach wie vor
ein Tabuthema, kann aber schon mal locke-
rer angegangen werden. Es ist nicht mehr 
so, dass vor der Schlafzimmertür das Kapi-
tel endet. Ich kann auch einmal mehr ins 
Detail gehen, die Szenen dürfen aber nicht
schlüpfrig sein. 

Und sonst?
Es ist zum Beispiel heute möglich, ein

nichteheliches Kind einzubringen. Was
früher absolut verpönt war. Während in mei-
nen Anfängen Krankheiten so geschildert

«Das Böse kommt von aussen»
Interview  Seit fünf Jahren schreibt Lothar Gräner unter dem
Pseudonym Toni Waidacher die erfolgreiche Heftroman-Serie «Der
Bergpfarrer». Über 120 Folgen sind erschienen, zwei wurden vom
ZDF verfilmt. Der Autor aus Norddeutschland über das Böse aus
der Stadt, Happy Ends und den Einfluss des Fernsehens auf die
Lesegewohnheiten.  
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brennpunkt

bereich könnten neue Leser allerdings nur
durch mehr Action und Spannung gewon-
nen werden.

Mit modernen Themen und 
Figuren konkurrenzfähig bleiben

Geändert haben sich auch die Richtlinien,
nach denen ein Heftroman abgefasst wer-
den muss. Noch in den 80er Jahren hatten
die Verlage klare Vorgaben, was Schreibstil
und Themenwahl anbelangt. So hat sich die
85-jährige Gerty Schiede, die für den Kelter-
Verlag unter dem Pseudonym «Patricia 
Vandenberg» über 700 Folgen der erfolgrei-
chen Arztreihe «Dr. Norden» verfasste, lange
dafür einsetzen müssen, über Themen wie
Aids oder psychische Krankheiten schrei-
ben zu dürfen. Marion Schmidt, die seit
zehn Jahren für den Bastei-Verlag Heimat-,
Arzt-, Fürstenromane und Krimis schreibt,
meint demgegenüber, dass sie bezüglich
Themenwahl nie Probleme gehabt habe. Sie
habe Abtreibungen thematisiert, in einem
Bergroman einen Schlepper auftreten las-

sen oder über die Praxis türkischer Eltern,
ihre Töchter zu verheiraten, geschrieben.
Auch das Klischee von den starren Rollen-
mustern treffe heute nicht mehr zu: «Es
gibt wohl nirgends so viele allein erziehen-
de Mütter wie in den Romanheften», merkt
sie an. Im Übrigen achtet die Autorin dar-
auf, das Alter ihrer Heldinnen nicht länger
bei Anfang 20 anzusetzen. Ende 30 entspre-
che eher der Realität, meint sie. 

Was ist nun aber ein guter Heftroman? 
Andreas Schäfer, Cheflektor beim Kelter-
Verlag, umschreibt das Ideal mit den wohl-
gesetzten Worten: «Das Heft muss eine ro-
mantische Spannung und ein ausgewogenes
Verhältnis zwischen Erzähl- und Dialog-
passagen enthalten.» Vielen Manuskripten,
die er zugeschickt bekomme, mangle es an
Herzblut. Der Verlag verfügt über rund 120
Stammautoren. Der Vorzeigeautor heisst 
Lothar Gräner und schreibt seit fünf Jahren
die Heimatroman-Reihe «Der Bergpfarrer»
(siehe Interview). Er verfasst in der Regel zwei
Romane monatlich, im gleichen Zeitraum
werden zwei alte neu aufgelegt. Kann er vom

wurden, dass die Leser nur andeutungswei-
se ahnen konnten, was gemeint war, kann
ich heute detaillierter vorgehen. So benenne
ich heute den Grund, weshalb jemand im
Rollstuhl sitzt, oder schildere eine Krebs-
erkrankung. Kranke werden in meinen Ge-
schichten aber immer geheilt. Ich lasse nie
jemanden sterben. 

In Ihrem Roman «Er wollte ihr eine Hei-
mat geben – Vroni, warum bist du fortge-
laufen?» kommt der böse Eindringling
aus der Stadt und nötigt die weibliche
Hauptfigur zur Animation in seiner Bar.
Stellt die Stadt das Böse dar, das die 
Idylle bedroht?

Das ist ein Motiv, das oft vorkommt. Da-
bei muss es nicht unbedingt der böse Barbe-
sitzer sein, es kann auch ein Playboy sein,
der die Schöne vom Lande verführen will. Es
ist ja so, dass mit dem Begriff «Heimat»
«Dorfgemeinschaft» und auch «Geborgen-
heit» verbunden wird. Natürlich gibt es auch
in einem Bergdorf böse Menschen, aber oft
macht es den Anschein, als ob das Böse
wirklich von aussen kommt, eindringt und
die Ordnung zerstört.

Es wäre spannend, dieses Schema auch
einmal zu unterlaufen.

Das ist auch schon vorgekommen. Ich
habe beispielsweise in einem Heft eine
berühmte Fernsehmoderatorin auftreten las-
sen, die zur Erholung in die Berge fährt und
dann merkt, dass das ihre Welt ist. Sie kehrt

zwar in die Stadt zurück, kommt aber wieder,
weil sie in den Bergen ihre grosse Liebe 
gefunden hat.

Sie haben mit Fürstenromanen angefan-
gen. Würden Sie auch heute für eine sol-
che Reihe schreiben?

Auf jeden Fall. Heutzutage eine Serie an-
geboten zu bekommen, ist ein Glücksfall. Es
dürfte in Deutschland mehrere Tausende ge-
ben, die Romane veröffentlichen wollen. Das
sind mehr, als die zwei Verlage, die noch im
Bereich der Heftromane tätig sind, verkraften
können. Bei aller Liebe zum Roman sind Ver-

lage Wirtschaftsunternehmen, bei denen die
Finanzen stimmen müssen. Von mehr als 60
Reihen, die es vor knapp sieben Jahren noch
gab, sind nur noch eine Hand voll übrig-
geblieben.

Bedeutet das, dass Romanhefte nicht
mehr so populär sind?

Das kann man sagen. Es war auch eine
Zeit lang so, dass Reihen eingestellt wurden,
weil sie nicht mehr gekauft worden sind. Die

Leute haben sich anderen Medien wie dem
Internet, dem PC – sprich: Computerspielen –
oder dem Fernsehen zugewandt. Soap
Operas und Telenovelas stellen eine Kon-
kurrenz für die Hefte dar: Die Leute lesen
weniger, sehen mehr fern und beziehen
daraus ihr Denken. Wenn sie dann ein wirk-
lich altmodisches Heft lesen, packen sie
das nach ein oder zwei Seiten wieder weg.
Inzwischen hat das Interesse an Roman-
heften aber wieder zugenommen. Es mag
makaber klingen, aber je schlechter die
wirtschaftliche Lage ist, umso mehr verlan-
gen die Leute nach Stoffen, wie wir sie
schreiben. Vermutlich vermitteln sie ihnen
ein wenig Trost. 

Können Sie diese Nachfragebelebung
zeitlich eingrenzen?

Das kann ich genau eingrenzen. Die
Nachfrage nach Heftromanen – insbeson-
dere nach Arzt- und Heimatromanen – ist
nach dem Anschlag auf das World Trade
Center sprunghaft angestiegen. In schlech-
ten Zeiten suchen die Leute nach heiler
Welt. Ausserdem muss noch ein anderer
Umstand erwähnt werden: Wer täglich acht
Stunden in der Fabrik am Fliessband steht,
möchte abends nicht noch mit irgendwel-
chen Problemen konfrontiert werden, die
nicht gelöst werden. Wir bieten in unseren
Heften eine Lösung an.

Interview: Robin Ziltener 

chen schon länger erkannt, dass die elektro-
nischen Medien eine Konkurrenz darstellen,
und entsprechende Massnahmen ergriffen.
Der Kelter-Verlag kürzte den Bereich der
Frauenromane (Arzt-/Heimatroman) seit 
Ende August 2005 um einen Drittel. Da er
mit seinen Serien vermehrt auch jüngere 
Leserinnen ansprechen möchte, fördert er
neben dem Romanheft auch das Format 
Taschenbuch. Verfilmungen wie etwa des
«Bergpfarrers» und diverse Lizenzausgaben
von Romanen sollen ebenfalls dazu beitra-
gen, das angestrebte Ziel zu erreichen. Auch
beim Bastei-Verlag sind Bestrebungen im
Gang, jüngere Leserschichten anzusprechen.
Besonders gut sei der Markt nach der Wende
gewesen, meint Cheflektorin Elfie Lingensa.
Seit einigen Jahren sei sie sich aber bewusst,
dass die neuen Medien den Romanheften
den Rang ablaufen würden: «Wir arbeiten an
einem neuen Internet-Auftritt und planen
neue Zeitschriften, in denen beispielsweise
ein Heimatroman in Fortsetzungen er-
scheint, ergänzt durch Rätsel und Informa-
tionen über Volksmusikanlässe.» Im Männer-

«Je schlechter die wirt-
schaftliche Lage ist,
umso mehr verlangen
die Leute nach Arzt-
und Heimatromanen.»
Lothar Gräner, Autor
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Verdienst leben? Er erhalte 800 Euro pro neu-
en Roman, zuzüglich einer Beteiligung an
den wieder aufgelegten Romanen, meint er.
Hinzu kämen die Rechte an Verfilmungen
und eine Beteiligung an dem im Weltbild-
Verlag erschienenen Hardcover der ersten
sechs Folgen. «Von zwei Romanen kann man
leben, aber um eine Familie zu ernähren,
reicht es nicht», gesteht er ein.

Eine Adelsroman-Autorin 
kann nicht Müller heissen

Elfie Lingensa, die Cheflektorin des Bastei-
Verlags, hat selber lange Jahre Romane ge-
schrieben und kennt die Anforderungen an
die Autoren. Wirklich wichtig sei bei einem
neuen Autor die gute Idee – der Plot – meint
sie. Ob dabei die Gesetze des Heftromans 
eingehalten würden, sei am Anfang zweit-
rangig. 100 Autoren arbeiten für Bastei, 30
davon schreiben regelmässig. Ihre Autoren
seien in der Regel nicht jünger als 30, am
stärksten vertreten sei jedoch die Alters-
kategorie der 40- bis 50-Jährigen. Unter den
Jüngeren habe es viele Journalistinnen und
Teilzeitarbeitende, die ein Kind zu versor-
gen hätten. Viele Autoren würden Pseudo-
nyme verwenden, teils aus dem eigenen
Wunsch heraus, anonym zu bleiben, teils
weil sie einen zu wenig klangvollen Namen
hätten. So habe sie beispielsweise zwei 
Autorinnen, die «Müller» hiessen und Adels-
romane schreiben würden. Das gehe natür-
lich nicht, weshalb sich diese ein Pseu-
donym hätten zulegen müssen. Dann gebe
es eine Freifrau Ursula von Esch, die zwar
ihren richtigen Namen verwende, aber den
Titel weglasse. 

Da ein Grossteil der Heftroman-Autoren
anonym bleiben will, ist unklar, wie viele
Schweizer sich in dieser Art der Literatur 
versuchen. Selbst eine Insiderin wie Nicole
Amrein ist hier um eine Antwort verlegen.
«Ich kannte einen Journalisten bei der
‹Glückspost›, dessen Mutter Heftromane
schrieb», ist das Einzige, was ihr dazu ein-
fällt.

Wer auch immer die Herzschmerz-
Geschichten verfasst – an Leserinnen und 
Lesern wird es den Literaten auch weiterhin
nicht fehlen. «Ein ‹Jerry Cotton›, ‹John 
Sinclair› oder ‹Dr. Norden› ist für mich die
ideale Zuglektüre», meint etwa der 46-jähri-
ge Pendler Romano Herzig aus Schaffhau-
sen. «Die Hefte sind billig, in eineinhalb
Stunden gelesen und man weiss nach fünf
Minuten, wie sie ausgehen.» Und da ist ja
auch noch die anonyme 27-jährige Lehre-
rin, die auf der Homepage des Bastei-Ver-
lags zitiert wird: «Immer, wenn ich fru-
striert oder deprimiert bin, lese ich einen
Liebesroman, weine manchmal sogar dabei.
Aber danach fühle ich mich immer besser.»

xyz


